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Christ und Kirche In der Diaspora
FEıne theologische Grundiegung

ach dem Zweiten Weltkrieg wurde der Begrift der Diaspora und
damit uch die bisher ungebrochen anerkannte Diasporahilfe der Kır-
chen des Protestantismus im deutschen Sprachgebiet ın 7Z7weitel g -

daß eine grundlegende Neubesinnung auf das Wesen und
die Besonderheit der Diaspora notwendig erscheint.
Wie es scheint, werden die Zweiftel der Sonderstellung der christ-
lıchen Diaspora im Rahmen des göttlichen Heilswerkes Von drei Seiten
her geäußert.

Der Zusammenbruch des nationalistischen großdeutschen Reiches hat
die alsche Verquickung Von nationalen und evangelischen Tendenzen
In volksdeutschen und auslandsdeutschen protestantischen Gemeinden
und Kirchen eın für allema|l den Tag gebracht. Dies hatte ZUT Folge,
daß nach dem Zweiıten Weltkrieg vielfach die Diasporahilfe der deut-
schen Kirchen, eIWw des Gustav-Adolf-Werkes der des Martıin Luther-
Bundes NUr diese beiden großen Diasporawerke der evangelischen
Kirchen In Deutschland mennen suspekt wurden. Frst nach und nach
WOGr eSs wieder möglich melıst unier Einschaltung ökumenischer Stellen

eine Diasporahilfe In außerdeutschen Gebieten, besonders aber für
die Minderheitskirchen im Raume des Warschauer Paktes, wirksam
werden lassen. Zu nationalen und politischen Befürchtungen kamen
MU auch gesellschaftspolitisch-weltanschauliche.

Die mit dem Zweiten Weltkrieg verbundene Zerschlagung der g -
wachsenen Siedlungsgemeinschaften In historischer, konfessioneller und
wirtschattlicher Hinsicht brachte eiıne Atomisierung des restdeutschen
Wesigebietes mıt sich, daß durch die nachfolgende Mobilität, die
Schaffung großer industrieller Ballungsräume un die damit verbun-
ene Vermischung aller kulturellen und kirchlichen Traditionen der
betroftene evangelische Einzelchrist nicht NUr seiınen bisherigen kirch-



liıchen Zusammenhang verlor, sondern sich eiınem zunehmenden elt-
anschaulichen Indiferentismus gegenübersah, der ıhn seıner christlichen
Vereinzelung bewußt machte. Diese Bewußtseinsbildung schlug sich in
der Aussage nieder: Heute lebt ieder Christ In der Diaspora Diese
Aussage trifft jedoch NUTr die kirchliche EntHremdung des Menschen,
welche er aut Grund des Verlustes seıner bisherigen gewohnten kirch-
lIıchen Tradition schmerzhaft empfindet, nicht aber den +atsächlichen
Ausschluß QUS der Gemeinde und damit die Unmöglichkeit, In der
feiernden Gemeinde der Zusage des Wortes WIEe Tisch des Herrn
t+eilInehmen können. Der Entschluß, sich der Ortsgemeinde
Wohnorft etlicher Verschiedenheiten der Gottesdienst- un Kirchen-
ordnung anzuschließen, Fällt eben vielen schwer. Ind aber In die-
S« Zusammenhang noch Von Diaspora ım biblischen Sinne sprechen
kann, ıst sehr Traglich.

Die allgemein nach dem Z7weiıten Weltkrieg QUS verschiedenen Ur-
sachen stammende Begeisterung tür das Gesamtcehristliche In den kon-
tessionel| verschiedenen Kirchen und die daraus resultierende Tendenz
tür die eine große Einheitskirche hat die kontfessionellen Kirchentümer
In ihrer bis dato gewachsenen Gestalt Übergangsformen ©-
ner Wertigkeit gestempelt. Dafß Von diesem Gesichtspunkt QUS die leri-
t+ische Haltung ZUT bestehenden Kirche gegenüber der Liebe ZUT eigenen
Kirche außerordentlich überhand nahm, ıst begreiflich, WenNnn auch
talsch. hne hier aut Recht der Unrecht eıner solchen Haltung eIn-
gehen können, MU ın diesem Zusammenhang testgestellt werden,
daß Diaspora eın Begriff ist, der sich autf die Gemeinschatt und daher
Quft die Kirche bezieht und NUur Im Verhältnis ıhr seIıne Definition
erhält. Da lene ersehnte Einheitskirche noch keine instit+utionelle Ge-
stalt angenommM hat, bleiben Diaspora un Okumene vorerst noch
In einem Unverhältnis, @] denn, da Inda die kontfessionellen Welt-
bünde als COkumene bezeichnet. Im allgemeinen aber MU gesagt Wer-

den, daß die ökumenische Bewegung den Begriff der Diaspora, WIEe
er Von der konfessionellen Kirche her verstehen Ist, nıcht aufgenom-
inen un n die Jat umgeseftzt hat Und dies ıe weniger, ıe länger die
ökumenische Bewegung ihre Büros In ent hat
usammenftfassend ıst daher dafß die In-Frage-Stellung und
Uminterpretierung des Diasporabegriffes, wWIıe sSIe In etzter /Zeıt erfolgt
ist, einer Neubesinnung Von seıner Grundlage her bedarft. Da dabei
eıne biblische Begründung SOWIe eine kirchengeschichtliche Beschrei-
bung des Diasporabegriffes vonnoten ist, ıst einsichtig.



Die ‚üdische Diaspora
Die Aussage des daß ot+ eın Volk ‚zerstreut” der „versprengt”,
schließt ımmer eın Strafthandeln Gottes diesem Volk eın.' Beım Volk
Israel, welches als solches die ausdrückliche Schöpfung Gottes ıst, Tolgt
diese Strate auf Götzendienst un Ungehorsam den lebendigen
Oott „Darum will ich sIe zersireuen wıe Spreu, die verweht ird von

dem Wind QUS der usie  « (Jer. 13 24) Im einzelnen kann diese Strafe
Gottes Volk bedeuten, daß das Heilshandeln Gottes seinem Volk

Insgesamt aber auch Iat tür Tat zurückgenommen wird, daß es der
Gnadentaten Gottes verlustig geht der Erwählung, der Berufung, der
Segnung, der Blutsverbindung, der Heimat, des Bundesschlusses, des
Auftrages. Das Volk Gottes wird durch seınen Ungehorsam ZU Nicht-
Volk, die Verheißungen werden von ıhm und eiınem anderen
Volk gegeben. (Matth. 24 43) Aus der Heilsgemeinschaft ird eine
Fluchgemeinschaft, deren Strate erst In der ndzeit aufgehoben ird
(R 11; 25, 26; ö ß  7 Dan. 12, /)
Als das Volk Israel deportiert wurde und Im Fxi} leben mußlßte, wurde
dieses Daseın niemals als eıne Möcglichkeit Zur issıon gesehen, WIe
dies bei Abwanderung einzelner, nach AÄgypten, verstanden wurde,
sondern immer MNUr als Strate Gottes, weıl es im Fxi} In Abhängigkeit
Von Heiden leben multe und fremde Herren im gelobten Lande wußte
Die Auswanderung Einzelner geschah freiwillig, wurde deshalb nicht
als Stratfe empfunden un konnte daher ZUT Proselytenwerbung
regen, denn die Zugehörigkeit ZU Volke Gottes blieb Ia aufrecht und
das Volk Gottes hatte IO seiınen Mittelpunkt ım Tempe! im verheißenen
Land
Im Jahr 140 V. Chr. Sagt Strabo, daß es keine Stadt Im Römischen Reich
hne Juden gab AZU kamen noch die zahlreichen Proselyten. Von
eiIwad Millionen Juden ıIm ersien Jahrhundert Im Römischen Reich

Million In Ägypten und 1'/4 Millionen in Syrien. Durch die
Zerstörung des Tempels im Jahr Chr. ıst die freiwillige Auswande-
rung Ende Die Zeıt des Fxils WOGT gekommen. Die Liturgien des
lüdischen Gottesdienstes der damaligen Zeıt enthielten lle diese For-
mel egen Unserer Sünde sind wır QUS uUunserem Land verbannt WOT-
den  ” Die Hoffnung auf Rückkehr aber bleibt bestehen.

Dt. 30, 4; e  7 PS: 147 Z Dt. 4,27; Kön. 22, 17; Chr. 18, 16; es
6; I2 21; 9, 36



Jüdische Diaspora, VO biblischen Prophetismus her verstanden, kann
deshalb NnUur der iıntakten leiblich-geistlich-geschichtlichen inheit des
Volkes Israel werden. Bleibt sIe intakt, lokalisiert ım VeT-

heißenen Land und repräsentiert Im Tempel Von Jerusalem, annn kann
auch bei zahlenmäßig großer Auswanderung nıcht VvVon „Diaspora”
und „Zerstreuung” gesprochen werden, enn Gottes Zusagen seIn
Volk bleiben aufrecht.
Dıes ändert sich nach der Zerstörung Jerusalems durch die Kömer ım
Jahre 70 Chr Die einigenden Flemente des gelobten Landes und der
Tempe! sind weggefallen. Geblieben sind die tammväter, die Be-
schneidung, der Bund mıt seinen Urkunden und der erwarieie essIas.
Man lebt Im Fxi} und macht QUS der Not der Zerstreuung eine Tugend
der weıten Verbreitung, QUS dem Gericht Gottes eine gottgegebene
Chance. Es entsteht eın Diasporabegriff, der das Zorngericht Gottes Im
Sinne der alten Propheten verhüllt und en stolzes säkulares Hochgefühl
über die Verbreitung des auserwählten Volkes vermitHelt. So schreibt
Josephus: „Denn das jüdische Volk ıst eıt über den gesamten FErckreis
in allen Ländern verbreitet“. ell /, Die transzendente Bezogenheit
des Volkes Israel In allen seiınen Flementen der Heilsgemeinschaft wird
säkularisiert. Als Folge TI eiıne schnelle Assimilierung die heid-
nische Umgebung eIn. Aus der Diaspora als Strafe Gottes ird das
Strafgericht Gottes herausgelöÖöst, und dessen Stelle tritt eın deut-
licher Diasporastolz, der sich auf das Anderssein und die Erwählung
Gottes stutzt. Diaspora von hier CUS verstanden heifßt dann, In einer
kulturell-religiösen Vorrangstellung leben, die gleichsam das nier-
prand für eiıne spätere endzeitliche politische Machtposition ıst
Wo eiwad das Fxi} durch äußere Umstände als schwere Last empfunden
wurde, WGr ımmer noch der Weg In die innerliche Diaspora fen:
Nach Philo kann die reale Tatsache der Diaspora In einen seelischen
Vorgang verwandel+ werden: So wWwıe Abraham von Ur In das gelobte
Land wandert, wandert die Seele In ihre eigentliche Heimat, sich
selbst zurück. So eantstehen nebeneinander oft völlige Assimilation und
SENgE talmudistische Gesetzlichkeit.

Der christliche Diasporabegrifftf
Der Begriff der christlichen Diaspora entsteht iIm Zusammenhang mıt
der iüdischen Gemeinde. Fs gibt bald christliche der iudenchristliche



Gemeinden außerhalb des gelobten Landes. (Joh / 30 1, I;
Jak I5 ber eS gibt auch solche außerhalb Jerusalems. (Act 3, 1, 4;

Fs ıst anzunehmen, daß das Verständnis des Außerhalbseins,
der „Zerstreuung“ ähnlich WAGT, WIEe ES In den Siedlungen der Juden
außerhalb des gelobten Landes WAGr, Die verbindenden Flemente des
Volkes Gottes gelten noch die Stammvöäter, das mosaische Gesetz, der
heilige Tempel, das heilige Land eic ach der Zerstörung Jerusalems
Im Jahre n. Chr dürtfte ım Verständnis der Zerstreuung eın Um-
schwung In den christlichen Gemeinden eingetreten seIn. Dieser Um-
schwung hat mehrere Gründe:

Die Einbeziehung der Nichtjuden In die Erlösung Christi.
Die Ablösung des Heils von den speziellen Heilselementen des 1Üdi-
schen Volkes und die Übertragung der gesamten Heilserwartung auf
Jesus Christus.
Diıe Erfahrung der besonderen Verheißung der Diaspora unier der
Idee des NMestes In der Verfolgung

Die Einbeziehung der Nichtiuden In die Erlösung Christi WOGTr nıcht MNMUur

die Voraussetzung tür die Verbreitung des Glaubens Christus In der
damaligen ewohnten Welt hne rassische der religiöse Schranken,
sondern gab uch kleinsten Gemeinden das Bewußtsein, ım Namen
Jesu Christi das Haei|l allen Menschen verkündigen. Der missionarische
Auftrag der Gemeinde hing nıcht von ıhrer Größe der ihrer Stärke ab,
sondern WOGTr grundsätzlich mıiıt der Tatsache der vollzogenen Versöh-
NUNg Gottes mıt der Welt In Kreuz und Auferstehung Christi gegeben.
(Matth D 13; Luc 19 13)
Da ott durch einen Bund Im Blut seIines Sohnes eine NeUe gesell-
schaftliche FEinheit stiftet, die nıcht mehr iıdentisch miıt seınem Volk un
dessen speziellen Heilsvoraussetzungen ist, MU sich eın Prozef(3 der
Ablösung Von lenen Voraussetzungen einleiten, der zugleich einen Um:-
deutungsprozeß der Heilstatsachen nach sich ziehen MU Aus dem
völkisch-rassischen Passahmahl irc das Verheißungsmahl Jesu Christi,
QUS dem jüdisch-exklusiven essIias ird der Weltheiland, QUS der
Thora un den Propheten irg die Schrift, die auf Christus hinzielt
(Jon: 7,38); der alte Bund ird durch den Bund abgelÖöst, dem
Jerusalem, der Stadt+ des heiligen Tempels, steht das NEUeEe Jerusalem
gegenüber, In dem weder Sonne noch ond scheint, weı|l Gottes err-
lıchkeit SIe erleuchtet. (Apg. 21, 23) Mit dieser Umdeutung aber kann
die Zerstreuung nicht mehr Stratfgericht Gottes bleiben, wWIıe eSs die Pro-
poheten behauptet haben (Jes. 35, 8; Jer. 13;:24; Hes. 22 Jer. 50, 176



1. Mos. 11, 8), sondern sıie ird als Aussaat verstanden. (Act, 8, 1,4;
In Hınter dieser Umdeutung staht die einfache Tatsache, daß
alle christlichen Heilstatsachen, welche die altHestamentlichen Heils-
tatsachen abgelöst haben, In eiıner einzıgen „Heilstatsache“ en-

gefaßt sind, nämlich In der Person Jesu Christi. In überschwenglicher
Weilse eiwd rede+t der Epheserbrief In seınem ersien Kapite! davon.
(Eph Dieser Christus aber versteht seın Werk In der Hingabe
seIines | ebens In Gehorsam ott und ın der L iebe den Menschen.
Dies ird eiwad In dem Bild Vo Weizenkorn (Joh 12, 4) der ım Bild
des Lösegeldes M. 10, 45) der ım Bild des stellvertretenden Rüßers
2 Kör: 5210 der Im Bild des Lammes (Joh 129) nach dem alttesta-
mentlichen Vorbild des leidenden Gottesknechts (Jes. 53) deutlich g -
macht
Die spezielle Absicht der „Aussaat“* kommt ann ETIW! ın dem Bilde VO

Weizenkorn, ım Lösegeld der auch im Bilde des In die Welt dahin-
gegebenen Sohnes (Joh 3, 16) ZU Ausdruck. uch der Apostel Paulus
gebraucht solche Gedankengänge. (Röm. 14, 9; Kor. 13 36)
Der Sinn des Bildes VOo Sterben Frucht bringen, hängt mit der
zentralen christlichen Aussage Vo Leiden und Sterben Jesu Christi

Kor 1 18f.), daß nämlich ott seın Heilswerk nıcht aut
menschliche und irdische Macht gestellt hat, sondern ım Gegenteil auf
menschliche Schwäche, auf das einfache Worrft, auf das menschlich g -
sehen Wertlose, Ausgestoßene, Verwortene und Ohnmächtige. Gottes
Werk In Christus ıst SU contrarıi o verstehen. Und miı+t dieser christ-
lichen Grunderkenntnis hängt auch das NMeUeEe Diasporaverständnis der
jungen Christengemeinde Aus diesem zentralen Grunde hat
christliche laspora Verheißung, darf sIe besonderen Segen erwarten,
darf sıIe hoffen, daß nıcht MNUr das Leiden und Sterben Christi In ihr
offenbar wird, sondern mehr das Leben und die Herrlichkeit des
gekreuzigten Auterstandenen.
Wenn christliche Diaspora eben Wenn sIe echte Diaspora ıst und
Lebensminderung und Jgar Sterben bedeutet annn ıst nach christlichem
Verständnis Lebensminderung und Sterben doppeldeutig: Oft
ıst In der Heiligen Schrift bezeugt, dafß alles Kleine, Schwache, Vereıin-
zelte und Fremde ZUT Herrlichkeit beruten ıst „Das zerstoßene Rohr
ird er nicht zerbrechen und den glimmenden Docht ird er nıcht QUS-
Öschen.“ (Jes, 42, und Matth 12 20) ber auch der altHestamentliche
Restgedanke ird aufgenommen: „Fürchte dich nicht, du Kkleine Herde!
enn £  C  &5 ıst Vaters Wohlgefallen, euch das Reich geben.“



(Luc 1232 und Jer 19 11) Besonders deutlich ird diese Tatsache In
der Schilderung des Apostels Paulus der Gemeinde Korinth: „Sehet
a liebe Brüder, eure Berufung: nıcht viele Weise nach dem Fleisch,
nıcht viele Gewaltige, nıcht viele Fdle sind beruten. Sondern WdSs +öricht
ıst Vor der Welt, das hat ott erwählt, damit er die Weısen zuschanden
mache; und WOOS schwach ıst VvVor der Welt, das hat ott erwählt, damit
er zuschanden mache, WdS stark ist; und das Unedle Vor der Welt+t und
das Verachtete hat ott erwählt, das da nichts ist, damit zunichte
mache, WaS eiwads ist, auf daß sich Vor ott kein Fleisch rühme. Durch
ıhn ber seid ıhr In Christus Jesus, welcher UNns gemacht ist von ott
ZUT Weisheit und ZUT Gerechtigkeit und ZUT Erlösung, auf dafl3, wWIıe g -
schrieben staht (Jer. 922 23) ‚Wer sich rühmt, der rühme sich des Herrn.‘ ”“

Von hier QUS gesehen bedeutet Diaspora im Namen Jesu Christi und
Jesu Christi willen In seiner Nachfolge als Aussaat In die Welt

geworten (Mark 3, und In seIn Leiden und Sterben seinet-
willen hineingezogen seIin. Diese Verbindung mıiıt Christus realisiert
sich nıcht mehr In eıner Verbindung miıt einer iımmanent geprägiten
Gruppe, wıe Volk der Rasse der Klasse, sondern mıit der Gemeinde
Jesu Christi, In welcher er das Haupt ıst. Von dieser getirenn seIın
müssen, Wort- und Sakramentsgemeinschaft, diakonische und MISSIO-
narische Gemeinschaft vermissen müssen, ıst Diaspora: als Aussaat
| eiden und Sterben Christi seınem Leibe iragen und dennoch der
Verheißung seiıner Herrlichkeit gewiß seIn dürfen Die Wichtigkeit
der Verbindung ZUT Gemeinde wird darin deutlich. Fın Einzelner, der
sich nıe ZUT Gemeinde gehalten hat, ird darum kein Verständnis für
die Diasporasıituation haben Zerstreut seIn heißt darum ımmer schon,
VvVon der Gemeinde losgerissen seIn und hne die Gemeinde leben

müussen. Paulus drückt dies QUS „Gott ıs} meın euge, wıe ich
nach euch allen verlangt Von Herzensgrund In der Liebe Jesu Christi.”
(  '  7 Fr fährt dann tort und zeıgt, daß seIn Diasporadasein Im
Gefängnis doch auch Aussaat ıst „Denn daß ıch meırne Fesseln für
Christus rage, das ıst In dem ganzen Richthause und be] den andern
allen ofenbar geworden, und viele Brüder In dem Herrn haben QUS

meınner Gefangenschaft Zuversicht und sind desto kühner
geworden, Golttes Wort reden hne Scheu.“ il 1, 13 ff.) Und er

weil, daß QUS solchem Leiden In der ljaspora auch tür iıhn egen E[ -

wächst: „Denn ich weil3, daß mır dies ZU Hei|l gereichen ird durch
eUer Gebet und durch den Beistand des Geistes Jesu Christi...”

1, 19f.)



Die Leiden In der Verfolgungszeit, welche sich schon be] Paulus ankün-
digen, haben überdies noch In besonderer Weiıse den Diasporabegriftf
der christlichen Gemeinde geprägt Die miıt jeder Verfolgungszeiıt VeT-

bundene Stärkung der Gemeinschaft, ber auch die erduldete Isolation
In Bergwerk und Geftängnis bringt dort, Widerstand erfolgt, das
besondere Bewußtsein der Erwählung wıe uch das der Sendung mit
sich. „Semen SANgUIS Christianorum.“ FÜr den Zustand der Nichtzuge-
hörigkeit ZUr normallebenden Gesellschaft, des Ausgestoßenseins,
pragte man eiınen eigenen Begrift. Man verstand sich als Paroikos.
Mit diesem Begriff ird der gesellschaftsrechtliche Aspekt das Dia-
sporadaseins des Christen gemeint, Be| Justin Martyr “* ird gr das
Wort Diaspora auf das Daseın des Juden un Paroikos auf das des
Christen angewendet. uch Diognet® SCagtT, daß Christen als Beisassen
ım Vergänglichen wohnen und die himmlische Unvergänglichkeit eETr-

warien Schon Paulus sagt dies iIm Epheserbrief 2 19} daß der Christ
sich let?ztlich Von der Endgeschichte her versteht: och lebt er hier als
Paroikos, doch ıst er einer, der das Bürgerrecht ım Himmel hat il3,20;
KOolLi3/ATis Hebr Der Paroikos ıst der Beilisasse oder, wıe Ind

noch VOor 200 Jahren den nichtselbständigen Knecht nannte, der Gast,
der NUTr weniıge und geringere Rechte als der Bürger hat
Da die Diasporasıtuation eine grundsätzlich unbefriedigende ist, wird
siIe miıt dem Warten auf die Vollendung ın der FEndzeit verbunden. Der
Christ lebt In dieser Spannung zwischen der Verpflichtung ZU

Engagement In dieser Welt und dem Bewufßtsein der Vorläufigkeit seI-
ner Sıtuation. Fr ıst nicht VvVon der Welt, aber In sıie hineingesandıt. Diese
Spannung ird dem Christen In der Diaspora besonders deutlich: IIC
habe ihnen gegeben dein Worft, und die Welt haßte SIe; enn sIe sind
nıcht VvVon der Welt, wıe enn uch ıch nıcht Von der Welt bın Ich bıtte
nicht, daß du sSIEe vVon der Welt nehmest, sondern daß du sıe bewahrest
Vor dem Bösen.“ (Joh 17, 141.) Von der Spannung zwischen dem „schon“
und dem „noch“ ıst der Gedanke abgeleitet, daß eigentlich ieder Christ
In der Diaspora lebt Jeder ıst auf dem Pilgerpfad, IO die Kirche selbst
Ist das durch die Wüste wandernde Volk Gottes. Der Katholik Kar]
Rahner* drückt dies QUS: „Die Diasporosituq’rion der Kirche stellt eın

2  Y} Dialogus CU Tryphone Judaeo
rıe 6,
Sacramentum mundi;: Theologisches exikon für die PraxIis, Band T; „Dia-

spora“, Herder 1968, 5. 883



heilsgeschichtliches Muf3 dar, die und für sich nıcht seIn sollte, die
wır aber als von ott als Muß (nicht als oll) gewollt anerkennen und
daraus unbefangen Konsequenzen ziehen können. In diesem Sinne
ird die Kirche der schon begonnenen Zukunft eiıne Kirche der Diıa-

seIn, und 65 ird entscheidend darauft ankommen, daß die läu-
bigen dieser Diasporakirche dies erkennen un danach handeln.“
Diese Sıtuation des Paroikos un das dazugehörige Verständnis der
Diasporaexistenz fall+t miıt dem konstantinischen Sieg hinweg. Die
Rechtsstellung des Christen In der Gesellschaft ird besser, Ia bevor-
rechtet. Indem das Christentum ZUTr Reichsreligion wurde, WGr äußerlich
keine Schranke mehr vorhanden, die den Christen einem | eben In
einer minderen Fxistenz verurteilt hätte

Das Diasporaverständnis In der Kirchengeschichte
och einmal t+aucht tür den Christen das Wort Paroikos auf, als der
Arıaner Alarich Im Jahre 410 seınen EINZUG In die ausgehungerte,
ewige Stadt+ hielt und sIe der Plünderung preisgab, In der Auseinander-
eTtzung zwischen christlicher Weltdeutung und heicdnischem Barbaren-
Tum, die Augustin In seınem Gottesstaat führt,® nenn er den Christen
miıt Bezug aut Epheser 2 Paroikos un skizziert ıh tfolgendermaßen:
„Trotzdem (daß da SÖSchste Gut des Gottesstaates der ewige und voll-
kommene Friede und nicht den Sterblichen geschenkt ist) kann md

eınen Menschen auch jetzt schon hne tehlzugehen selig NEeNNECN,
der seIn zeitliches Leben miıt dem Blick auf das Ziel des ewigen benützt,
das er heiß liebt, wıe esS gläubig erhofit: Selig ird er seIin durch
die Hoffnung, weniger durch das Leben selbst.“
Wenn auch hier die Pilgerschaft des Christen auf dieser Welt+t gemeınt
ist, ıst die vorläufige Trennung VOon/Nn ott ım Pilgerstand eıne indivi-
duelle Glaubenserfahrung, tri+ aber nıcht den Begriff der Diaspora
als Trennung VvVon der Gemeinde. Hier ird die allgemeine Situation des
Christen In einer säkularen Welt ausgesprochen. Der Bezug ZUT Ge-
meinde, der eigentlich den Diasporabegrift bestimmt, fehlt Der Begriff
der Diaspora kann autf die religiöse Erfahrung des einzelnen, VvVon ott

seln, nıcht angewendet werden.

5 Aug., De cCiviıtate AIA, 20, 303



Frst dort, Glaubensgemeinschaft als geistige und geistliche geformte
Existenzgrundlage gegenüber andersartiger geistig geprägter Umwelt+t
ZUr Eigenerkenntnis kommt, dort drückt sich die Irennung als Führung
Gottes In Gericht und Strafe, ber auch als Verheißung und Auftrag
au  U Die Glaubensverbundenheit zwischen den In der Diaspora leben-
den Christen un lenen, die In der größeren Gemeinschaft leben, ird
ZUT Lebensbedingung. Reifßt diese Verbundenheit ab, beginnt das
+erben der laspora. laspora ıst als Sehnsucht nach der commuUnıO
sanciorum In bestimmter Prägung verstehen.
Wenn auch der Begriff der Diaspora der Paroikia bis ZUT Herrnhuter
Brüderunität als verschollen galt und In Berlin erst In eiıner unier dem

April 8592 1. Sonntag nach Irmitatis allgemein abzuhaltenden
Kollekte $ür die In der Diaspora lebenden Evangelischen Preußens
vorkommt, ıst doch die Sache selbst schon In der Reformationszeit
undg Im Jahrhundert vorhanden JEWESEN.
Was ıst esS denn anderes als Fürsorge für die Diaspora, wenn In kegens-
burg mehr als 150 Prediger für Oberösterreich, Niederösterreich, Steier-
mark un Kärnten geprüft und ordiniert wurden, der wenn eın IcO-
laus Gallus autf Anfragen QUS der evangelischen Diaspora Oberkörn-
tens der des Salzkammergutes theologische, liturgische und dogma-
+ische Fragen beantwortet? Was ıst 65 anderes als Diasporaarbeit, W5

die Herzöge Vo Württemberg, die Professoren von Tübingen für die
Steiermark, Kärnten und Krain Von den Jahren taten? Was
ıst 65 anderes als Diasporaarbeit, wWwenn die In ganz Deutschland, Eng-
land un In der Schweiz tätige Christentumsgesellschaft ım 18 un

Jahrhundert Vor und nach dem Toleranzpatent Erbauungsschriften,
Postillen, Bibeln, Gebetbücher und Gesangbücher In den Kaum der
Öösterreichisch-ungarischen Monarchie geschickt haben?
Über die glaubensmäßige Hilfe hinaus für die Brüder In der Diıaspora
hat iInd ımmer schon die missionarische Dimension der Diaspora ım
Auge gehabt. Nie gIng 65 die Stützung eines Ghett+tos. Württemberg
hat miıt je] eld das Bibelübersetzungsunternehmen eines ans von

Ungnad In Urach unterstutzt, da INa überzeugt WAGTr, Ggr den Türken
für das Wort Gottes gewinnen und ıhn durch das Evangelium
besiegen und der Ausbreitung der Reformation bis ZUT Hohen Ptorte
den Weg bereiten.
hne Unterbrechung wWenn auch nıcht unier dem Begriff der Diaspora

ıst der NEeUe Glaube In den VoO Katholizismus beherrschten Gebieten
unfersiIuUuiz und gestärkt worden. Dies geschah Von den evangelischen



Reichsständen Im COTDUS evangelicorum Regensburg bis Napo-
leons Zeıten tür die Geheimprotestanten In den österreichischen Erb-
landen und In Salzburg, dies geschah Von Herzog Frnst dem Frommen
von Gotha bis hin nach Moskau und nach Abessinien, wıe auch VvVon den
Hansestädten QUS nach Dublin und VvVon Halle QUS bis nach Pennsyl-
vanıen.
Zu eiıner wesentlichen Aufgabe wurde die Diasporahilfe für die EeVanNn-

gelischen Christen, die vVon ihrer Kirche abgetrennt leben muflßten, nach
830 Die konfessionelle Abgeschlossenheit der deutschen Landschatften
WGr dQUS politischen, wirtschafttlichen und verkehrstechnischen Gründen
vorbei. Im Zusammenhang miıt der Befreiung von der napoleonischen
Herrschafft, mit dem Auifstieg Preußens eıner europdäischen roß-
macht und miıt der zunehmenden Einigung der deutschen | änder (deut-
scher Zollverein 1834, deutscher Handelsverein 1819, Fisenbahnlinien
/—-18 das NeUeEe Beamtentum und das Volksheer) ıst die Entwick-
lung des deutschen Protestantismus sehen. Sie ıst nıcht sehr eın
Ergebnis christlich-reformatorischer Daseinsdeutung, sondern vielmehr
politischer Erfahrungen und Hoffnungen des bürgerlichen Deutsch-
land Mit dem Erstarken Deutschlands unier der Führung Preußens

die etzten Getahren einer erfolgreichen Rekatholisierung deut-
scher Länder gewichen. Was sich ıIm Jahre 648 In dogmatisch t+erri-
t+orialer Weise durchsetzte, nämlich das kontfessionel! geprägte Landes-
kirchentum, setizite sich nach 8348 im Einheitsstaat Bismarcks IN-
Tolge der bürgerlichen Parteienentwicklung durch die konfessionel|
verschieden geprägte Bevölkerung.
Die konfessionellen Verschiedenheiten belasten das politisch-gesell-
schaftliche | eben Vle Frragen der Volkserziehung, der Volksbildung,
der sozialen Fürsorge sind mıt dem kontfessionellen Problem belastet.
Dieser Gegensatz belastet die Schule, die Politik, die Verwaltung, die
Rechtsprechung und bringt In den Staat wıe In die Kommunen eın sSTe
waches Moment der Beunruhigung und der Erregung hinein. Es lähmt
gemeinsame Feiern, esS STOr die Volksgemeinschaft, aber 65 bringt uch
eıne Rivalität zwischen den Konfessionen miıt sich und spornft beide
höchsten Leistungen besonders auf kulturellem Gebiet Das Bewufßt-
seIn tür den eigenen Konfessionsstand ird wachgehalten und gerät
In eine überspitzte Entwicklung, wenn e5$5 In eine Diasporasituation
gerd
Dieses nrotestantische Bewußltsein, gegründet auf der Konfessionalität,
ließ keine ökumenischen Gedanken aufkommen und hatte oft eın poli-



+isch militantes Wesen angenOoMMen, weil letztlich niıcht mehr sehr
die evangelische Wahrheit, sondern die protestantische Macht-

position ging Diıes bekam besonders im Rahmen der parlamentarischen
Möglichkeiten seınen Ausdruck, konfessionelle politische Parteien
entstanden.
Von solchem Konfessionalismus QUS mu{ilte das Diasporaverständnis
eıne völlige Umdeutung erfahren. Aus dem Mitsterben und Mitleben
mıf Christus In einer bedrückten Lebensexistenz wurde eın Politikum.
Aus der Ohnmacht Christi wurde politische Macht Diasporahilfe g -
schah mehr und mehr mit politischer Motivation.
GZU kam, daß der entstehende deutsche Protestantismus des VeT-

Jahrhunderts nıe dem kam, WdS mMa eine selbständige
Kirche ım Gegenüber ZU aa nennen könnte. Der Landesherr und
seIine Verwaltung nahm der Kirche ıhre weltliche Etablierung ab.® 6
gab keine besondere Kirchenregierung, sondern die bürgerliche Obrig-
keit WGr uch ihre Obrigkeit; die Kosten des kirchlichen Betriebes WUT-

den nicht QUS eigener Aufbringung gedeckt, sondern QUS den Kassen des
taates, der sich allerdings durch die Aufsaugung der geistlichen Güter
entschädigte. Die Ordnungen über Gottesdienste und |ehre kamen
durch fürstliche FErlässe und nicht über Presbyterien und Synoden. Kirch-
lıchkeit WOGT staatsbürgerliche Pflicht. DITZ Kirche wurde Vo Staat Ver-

schluckt.“ 1e$ mußte notgedrungenermalßen eiınen Prozefß der Verwelt-
lichung nach sich ziehen, daß die Gefahr ımmer größer wurde, den
Einfluß der Kirche ZU Mittel landesherrlicher Pollitik machen.
Damlit zusammenhängend tirat natürlich die Sorge die FEinheitlichkeit
un kontfessionelle Geschlossenheit des landesherrlichen Gebietes
erste Stelle. Sie machte uch Vor dem Unterschied Lutherisch und Re-
ormiert nich+ halt Dogmatische und gottesdienstliche Verschieden-
heiten wurden unlert und durch Transmigrierung ausgeglichen.
Auch nachdem dieses landesherrliche Kirchentum mıit dem Jahre 848
zerfiel, blieb dennoch das andeskirchliche Kirchenregiment auf Inıtıa-
tıve der Kirchen selbst bis ZU Maı 1922, dem aifum der Schaffung
des Deutschen evangelischen Kirchenbundes, bestehen. Es ıst begreift-
lich, daß bei einer solchen Überbewertung der politischen Qualität der
Kontfession sich kaum bis ZU Jahre 1848 eın Verständnis ur eine kirch-
liche Diasporaarbeit durchsetzen konnte.

6 Foerster, en und Geist des heutigen Protestantismus, 1922, -  Au
„Der Protestantismus der Gegenwart”, Stuttgarter Verlags-Institut.



Fehldeutung der Diasporahilfe
Die „PraXIs pietatis” des Halleschen Pjetismus Wdar CS, die durch Samue|
Urlsperger, eiınem Nachkommen einer des evangelischen lau-
bens QUS der Steiermark ausgewlesenen Familie, den von Erzbischof
Firmian vertriebenen evangelischen Salzburgern ım Jahre 731 geübt,
die ersie große auft Vereinsebene gestützte Diasporahilte In Deutsch-
land, England und In der Schweiz einleitete. Außerordentliche eld-
summen tür die geflüchteten Glaubensgenossen gıngen durch seine
Hände, trot+zdem WGr ıhm ihre geistliche Versorgung wichtiger. Sooft

ıhm möglich WOGT, predigte er ihnen fortlaufend über die Verse des
Psalmes. Fr sorgte dafür, daß den nach Amerika ausgewanderten

Flüchtlingen erfahrene Theologen mitgegeben wurden. Sein Sohn
Johann August Ursiperger, setizie dieses Werk tort und gründete In
Base! die überkonfessionelle deutsche Christentumsgesellschaft, die be-
sonders der eben erst erlaubten aber NUT geduldeten evangelischen
Kirche in Osterreich-Ungarn ihre Hiltfe zukommen ließ
Im Jahre 742 reist Heinrich Melchior Mühlenberg, QUS inbeck stam-
mend, aut Anraten Von August Hermann Francke nach Philadelphia
und Neu-Hannover, sich der lutherischen Gemeinden In ord-
amerika anzunehmen. Er ammelt+t sIe und organisiert eine ersie Synode
ım Jahr 748 Dabe!i ıst er mıt seiıner Heıimat Hannover verbunden,
die auch nach dem Tode Mühlenbergs 1788) die Glaubensgenossen In
Amerika nicht vergißt. ach einem gewissen Niedergang der utheri-
schen Kirche In Amerika durch den Rationalismus und Indiferentismus
nahm sich Pritz Wyneken der | utheraner in Amerika und versuchte,
auch In Deutschland für sSIEe Hilfe un Teilnahme wecken. Fs gIng uch
iıhm wieder hauptsächlich die geistliche Versorgung der Zerstreuten
mit Ptarrern und Lehrern. Das Ergebnis seiıner Bıtten WGr der

November 840 in Dresden gegründete „Vereın für die evangelisch-
lutherische Kirche In Nordamerika“. Dieser Vereın ıst gewissermaßen
der Begınn des heutigen Martın | ut+her-Bundes. uch ilhelm | öhe
machte ım „Nördlinger Sonntagsblatt“ mıt eiınem Aufruf Im Jahre 841
auf die Not der Iutherischen Glaubensgenossen aufmerksam. Fr schrieb:7
„Unsere Brüder wandeln In den FEinöden Nordamerikas hne Seelen-
spelse. Wır legen UNSere Hände In den Schofß und VErgEeSSCN der

br Uhlhorn, Die deutsch-Iutherische Diasporafürsorge, Geschichte des luth
Gotteskastens.



HilteHilfe ... Während die Diener des Papstes und die Liebhaber der Sekten  desto eifriger sich nahen. Ich bitte euch um Christi willen, legt Hand  anı  Anläßlich des.200. Erinnerungstages im Jahre 1832 an den Heldentod  des Schwedenkönigs Gustav Adolf beschloß man, an der Stelle, wo der  König gefallen war, ein würdiges Denkmal zu errichten. Einen Monat  später wurde zu einer „Sechsersammlung“ nach Vorbild der englischen  Pennysammlung aufgerufen. Sie war als nationale Sammlung gedacht,  als „Gelegenheit, daß sich die Deutschen trotz ihrer politischen Zerris-  senheit doch als Volk von Brüdern fühlen.“ Die eingekommenen Gelder,  als Stiftung geplant, sollten „zu brüderlicher Unterstützung bedrängter  Glaubensgenossen und zur Erleichterung der Not, in welche durch die  Erschütterung der Zeit und durch andere Umstände protestantische  Gemeinden in und außer Deutschland mit ihrem kirchlichen Zustande  geraten, wie dies nicht selten der Fall bei neu entstehenden Gemeinden  zu sein pflegt.“ Dabei wurde die Absicht ausgesprochen, nicht so sehr  vereinzelten Glaubensgenossen, als eben ganzen Gemeinden zu helfen.  Wöhrend dieses Beginnen kein besonderes Echo mit sich brachte, wurde  die Offentlichkeit doch sehr bald durch einen Brief des Hofpredigers  Dr. Karl Zimmermann auf dieses Unternehmen, nunmehr (11. 12. 1832)  „Gustav Adolf Stiftung“ genannt, aufmerksam. Nach diesem Aufruf  kam es zur Gründung eines evangelischen Vereines der Gustav-Adolf-  Stiftung. Drei Hauptvereine schlossen sich zusammen mit einem Grund-  kapital von 15000 Talern (Leipzig, Dresden, Darmstadt). Der Großteil  der ersten Gaben ging in die evangelische Diaspora der damaligen  österreichisch-ungarischen Monarchie.  Waren die Anfänge der Diasporapflege ohne nationalistische Tenden-  zen geplant, so wurden die nationalen Töne in der zweiten Hälfte des  vergangenen Jahrhunderts und bis zum Zweiten Weltkrieg immer her-  vorstechender, ja für den äußeren Beschauer bereits allein bestimmend.  Der Nationalismus begann seinen Siegeszug in Europa anzutreten. Das  Bewußtsein eigenen nationalen Wertes, ausgeprägt in kultureller, poli-  tischer und wirtschaftlicher Eigenart, begann sich bei wachsender Mobi-  lität heranzubilden und dort, wo die Situation nationaler Vorherrschaft  über andere Nationen gegeben war, sich in leidenschaftliche Abwehr  der Fremdherrschaft zu steigern. Man muß deshalb sagen, daß jene  leidenschaftlichen Töne gerade nicht vom binnendeutschen Protestan-  tismus ausgegangen sind, da dieser sich einer zunehmend wachsenden  wirtschaftlichen, kulturellen und politischen Entwicklung erfreute, son-  45ährend die Diener des Papstes und die Liebhaber der Sekten
desto eifriger sich nahen. Ich bitte euch Christi willen, legt Hand
An U
Anläßlich des 200 Erinnerungstages Im Jahre 8392 den Heldentod
des Schwedenkönigs Gustav Adolf beschlofß MAOaN, der Stelle, der
KÖnNIg gefallen WAdr, eın würdiges Denkmal errichten. Finen Monat
später wurde einer „Sechsersammlung“ nach Vorbild der englischen
Pennysammlung auTgeruten. Sie WGr als nationale Sammlung gedacht,
als „Gelegenheit, da sich die Deutschen ihrer politischen Zerris-
senheit doch als Volk von Brüdern fühlen.“ Die eingekommenen Gelder,
als Stittung geplant, sollten „ ZU brüderlicher Unterstützung bedrängter
Glaubensgenossen Un ZUr Erleichterung der Not, In welche durch die
Erschütterung der Zeıt und durch andere Umstände orotestantische
Gemeinden In un außer Deutschland mıt ihrem kirchlichen Zustande
geraten,; wWIıEe 1es nıcht selten der Fal| be] NMEeU entstehenden Gemeinden

seIn oflegt.“ Dabe! wurde die Absicht ausgesprochen, nıcht sahr
vereinzelten Glaubensgenossen, als eben JgaNZEN Gemeinden helten.
Wöährend dieses Beginnen kein besonderes Echo mıit sich brachte, wurde
die OfFfrentlichkeit doch sahr bald durch einen Brieft des Hofpredigers
Dr Kar|! Zimmermann autf dieses Unternehmen, nunmehr (11
„Gustav Adolf Stittung“ genannrft, aufmerksam. ach diesem Aufruf
kam eS ZUT Gründung eiınes evangelischen Vereines der Gustav-Adolf-
Stittung. Drei auptvereine schlossen sich mıt einem Grund-
kapital VvVon Talern (Leipzig, Dresden, Darmstadt). Der Großteil
der ersten Gaben gıng In die evangelische Diaspora der damaligen
Österreichisch-ungarischen Monarchie.
Waren die Antänge der Diasporapflege hne nationalistische Tenden-
zen geplant, wurden die nationalen one In der zweıten Hältte des
VEr Jahrhunderts un bıs y} Zwelıten Weltikrieg ımmer her-
vorstechender, IO tür den äußeren Beschauer bereits allein bestimmend.
Der Nationalismus begann seınen SIeEgESZUg in Europa anzutreten Das
ewußtsein eigenen nationalen Wertes, ausgeprägt in kultureller, poli-
tischer und wirtschaftlicher igenart, begann sich be] wachsender obi-
|tät heranzubilden un dort, die Situation nationaler Vorherrschaft
über andere Nationen gegeben WGT, sich In leidenschaftliche Abwehr
der Fremaherrschaf+ steıgern Man MU deshalb daß jene
leidenschaftlichen one gerade nıcht Vo binnendeutschen Protestan-
tısmus aUS  gen sind, da dieser sich einer zunehmend wachsenden
wirtschaftlichen, kulturellen und politischen Entwicklung erfreute, SOT-



ern eher als Reaktion aller jener Völker ım ÖOsten und Südosten, die
diese zunehmende deutsche Hegemonie In wirtschaftlicher, wissen-
schafttlicher und leistungsmäßiger Hinsicht spüren bekamen. Dort Tat
auch die Jahrhunderte währende Vorherrschaft des katholischen deutsch-
Öösterreichischen habsburgischen Kaiserhauses be] den eingegliederten
Slawen und Magyaren das Ihrige. Als die Habsburger Monarchie ZeT-

tallen WOGT, zerfie| mıit ıhr auch die „Evangelische Kirche u.H.C In
Osterreich“ miıt dem Sıtz des Oberkirchenrates In Wien. ber uch das
bisherige segensreiche Wirken des Gustav-Adolf-Vereines, welches In
gleicher Weise tschechische und deutsche Gemeinden, nolnische wıe
slowenische Gemeinden betreut hatte, mußte In der neugegründeten
TIschechoslowakei seıne Wirksamkeit nunmehr aut die „Deutsche SVa

gelische Kirche In Böhmen, Möähren und Schlesien“ beschränken, wäh-
rend die protestantischen TITschechen einen eigenen Hieronymusverein
In der Nachfolge des Gustav-Adolf-Vereins gründeten,
Schon VOT dem Frsten Weltkrieg, aber mehr noch nach 1918, wuchs die
Kenntnis VvVon den In den habsburgischen Nachftolgestaaten, ber uch
In den Von Deutschland abgetrennten Gebieten lebenden evangelischen
volksdeutschen und auslandsdeutschen Gemeinden. Diasporapflege
bekam neben der Issıon seIıne besondere, tast vorrangıge Bedeutung.
Mit der zunehmenden Kenntnis des außer-binnendeutschen Protestan-
tısmus kam auch die Erkenntnis, daß sich „Tast nirgends Deutschlands
Grenzen das Ende der (deutschen) Staatshoheit miıt dem Ende der deut-
schen Kulturzone deckt.“ „Überall hat der Garten des Deutschtums über
seiınen aun hinweg Blumen In die Nachbarfelder gepflanzt. Darüber
hinaus sind weithin über den Osten Europas wıe aut terne Erdteile die
Streuungen verbreitet, In denen deutsches Leben wurzelständig sprießt
und blcht.“
FSs ıst also Von doppelter Diaspora die Rede, vVon nationaler und kon-
tessioneller. Gewiß hat e$S uch den auslands- und grenzlandsdevutschen
Katholizismus gegeben, ber der Katholizismus miıt seiner Latinität War
kaum bereit, ZU Träger deutscher kulturpolitischer Ideen werden,
da er Im deutschen Kulturkampf seine universalistische, oft auch ultra-
monTfane Richtung verteidigen hatte Dazu kam, daß er selt Jahr-

Geißler, Der deutsche Protestantismus außerhalb der Reichsgrenzen, i n  „ u
„Der Protestanti: smus der Gegenwart“, 15

Kressel, Wilhelm Löhe, der Iutherische Christenmensch, Lutherisches Verlags-haus, 1960, 62



hunderten die fast unbezweifelte Stütze der Slawen und Magyaren Im
Zusammenspie!l mit den Habsburgern WOAGr. Ging ım Volkstumskampf
ımmer wieder das Recht der Muttersprache, stand auch der
Protestantismus semt der Reformation hinter der Forderung aut Verkün-
digung des Evangeliums in der Muttersprache.
„Wie ES dem Protestant:smus Von Luthers Tagen her eigentümlich ist,
dafß er den Gottesdienst In der Muttersprache für unerläßlich hält,
hat er allezeit und überal| das hohe Gut+ des Volkstums als einen über-
ragenden Wert und seiıne ege als eiıne ersie sit+tHliche Pflicht bezeichnet.
Pflege des Volkstums aber, das heißt auch: Erhaltung des Volkstums In
seiner Gefährdung und Bedrängung.?
Da wWIr hier die Zusammenhänge von Kirche und Sprache nıcht auf-
decken können, ıst verständlich. Fs soll ber soweıt Klarheit bestehen,
dafß das Verlangen nach einer Verkündigung des Evangeliums In der
Muttersprache nıcht unbedingt auft eiınen und uneinsichtigen
Nationalismus schließen lassen MU Die Charta der Vereırnten Natio-
nen ZU Beispiel und die universelle Deklaration der Menschenrechte
durch die Generalversammlung der Vereıinten Nationen haben auch das
Recht auf Freiheit der Religion und Sprache beschlossen. In weıten Tei-
len der Welt wartet die Menschheit auf ihre Verwirklichung. Je mehr
Anlaß besteht, diese Entwicklungen verfolgen, klarer MU sich
die Kirche darauf besinnen, daß die Probleme der Verkündigung und
Sprache, die des Glaubens und der Sprache eıne andere Zuordnung
haben als die Vo Menschenrecht, von einer Weltanschauung, einer
Ideologie der einem Staatsrecht her Die Antwort auft lene Problematik
erfolgt allein vVon dem Wort her, das Fleisch geworden ıst und UNS als
solches verpflichtet.!
ach dem verlorenen Frsten Weltkrieg nahm der Nationalismus durch
die ungerechten Friedensverträge Von Versailles und Irıanon nochmals
In erheblichem Maße Die Lage der auslands- und grenzlandsdeut-
schen Gruppen bot Anlaß, den Begriff der „Diaspora” In einer einseltig
natiıonal verstandenen Deutung ideologisieren und durch die Kirche

rechtfertigen. Dafß die Einwände der zuständigen Theologen Bruno
Geißler, Kar| Rendtorff, Gerhard May und Pau_l Althaus nichts ruchte-

\ Bruno Geißler, Der deutsche Protestantismus außerhalb der Reichsgrenzen,
16
Die Kirche und die Muttersprache, Verlag „Unser Weg” Ulm, Gerhard
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ien, WGr eine Folge der Offentlichkeitswirkung verlustig gehenden
Kirchen des großdeutschen Reiches. Die Diasporahilfe des Gustav-
dolf-Vereines, des Martın Luther-Bundes, des Evangelischen Bundes
wurde politisch solange ausgenützft, bis das Strafgericht (Sottes In
schrecklicher Weiıse nıcht NUur das Binnendeutschtum, sondern besonders
das Auslandsdeutschtum heimsuchte.

Minderheit und Diaspora
Die politische Fehldeutung der laspora hat eSs miıt sıch gebracht, daß
eiıne deutliche Scheidung zwischen nationaler, rassischer der anders-
gesellschaftlicher Art von Diaspora gegenüber kirchlicher Diaspora
vollzogen wurde. Die Eigenart politischer Minderheit gegenüber kirch-
licher laspora soll deshalb gegenübergestellt werden. Grundsöäötzlich
gilt, daß jede politische Minderheit auf Machtgewinn jeden Preis
QUS ist, während der letzte Sınn eiıner kirchlichen Diaspora nUur der
Gehorsam Gottes Willen allein seIn kann. Wenn uch beides,
politische Minderheit und kirchliche Diaspora, zusammenftallen sollten,
WaS In Osteuropa auch heute noch oft vorkommt, dann ıst ohl heo-
retisch eiıne Irennung zwischen der Sinndeutung der politischen Min-
derheit un jener der Diaspora möglich, aber nıcht Im praktischen Ver-
halten des jeweilig Betroftenen. Er wird hier eiıne persönliche Entschei-
dung fällen müssen, die ıh unier Umständen gegenüber seıner politi-
schen Minderheit der seıner kirchlichen Diaspora In Schuld bringen
kann Fıne Verpilichtungspriorität könnte höchstens tür kirchliche mits-
trager der kirchlichen laspora postuliert werden. Dennoch kann
auch In sölchen Fällen keine probaten Generallösungen geben. Letzt-
lıch entscheiden C: erte, die die Orientierungsskala des menschli-
chen Gewissens estimmen.
Im folgenden sollen nun die Thesen über politische Minderheit und
kirchliche Diaspora gegenübergestellt werden.

A.Thesen ZU  — politischen Minderheit
Jede politische Minderheit ıst vVon eiıner Mehrheit ıIm Hinterland

der lenseılts der Staatsgrenze notwendigerweise stärken. Grenz-
landpolitik und Minoritätspolitik ıst eın wesentlicher Teil der poli-
tischen Verantwortung Minderheiten sind immer wichtige politische
Machtpositionen.



Jede politische Minderheit hat ihre besondere Art und Qualität
Im Gegensatz und ZU Unterschied gegenüber der herrschenden
Mehrheit herauszuarbeiten. Fine politische Minderheit ird deshalb
über sich selbst eın besonderes Bewufßtsein haben, welches sehr ZU

Unterschied seIınes Hınter- der Binnenlandes VvVon ungleich stärkerer
Empfindlichkeit tür politische Fragen seın ird

In jeder politischen Minderheit ird sich eın deutliches Sendungs-
bewußtsein gegenüber seiıner andersartigen Umgebung entwickeln
mussen Dies dient nicht NUr ZUT Herausarbeitung der speziellen
Eigenart der Minderheit, sondern auch, eine Überlegenheit
gegenüber der andersbestimmten Mehrheit postulieren, gleich
ob diese +atsächlich der MNMUur der Meinung nach vorhanden ıst

Zum Sendungsbewußtsein der Minderheit gehört auch die Über-
ZEUGgUNG einer schicksalsmäßigen Berufung auf lenen Platz und In
liene Abtrennung, lene Minderheit lebt Diese Überzeugung MU
metaphysisch verankert werden und stellt sich In einer mythisierten
Vergangenheit der Zukunft dar.

Minoritäten können NUr durch politische Gewalt zurückgenommen
werden. Geschieht dies, bedeutet eine solche Zurücknahme den Ver-
lust eiıner wichtigen Position ım Rahmen des Machtbereiches des
Hinterlandes, ber auch einen Verlust besonders wacher, politischer
Menschen, die csemt Generationen miıt besonderer Durchsetzungskraft
ausgerüustet sind.

Thesen 2'UX kirchlichen Diaspora
Kirchliche Diaspora sind Gemeinden der vereinzelte Glaubens-

In geistlicher Not, die NUur unier schwierigen und drücken-
den mständen einem geordneten Glaubensleben nachkommen
können.

Gerade solche Gemeinden sind 6S, die ıhrer Diaspora-
sıtuation Samen des Evangeliums seIın sollen, welche ın sterbender
Armut aufgehen und Früchte Iragen sollen.

Eindeutig haben Jesus Christus und die Apostel bezeugt, daß ott
gerade eiıne solche Notexistenz aktiven Sterbens SSCSUNEN will. Sie
sind daher exemplarisch tür lle geschlossenen Großkirchen.

Wenn auch geschlossene Großkirchen gerade nicht In solcher No+t
leben, dann so|| tür sSIEe die Fxistenz solcher Gemeinden Beispie!l und
Aufforderung ZUr Hilfe seln, damit uch die Großkirchen dem
Segen der Diaspora teilhaben.



S ıst Vo Auftrag der Verkündigung her selbstverständlich, daß
Gemeinden In der Diaspora VvVon Großkirchen gleicher Muttersprache
In ersier |inıe Unterstützung un Hiltfe erwarten, da N die VvVon Oftt
gegebene Gelegenheit darstellt, die Hilfe tür die Verkündigung des
Wortes In der gemeInsamen Muttersprache eisten.

Be]l solcher Hıilte hat jede Vermischung politischer und geistlicher
Motive durch Geber un Empfänger unterbleiben. Das Zie| einer
solchen Hilfe kann NUur durch die Verkündigung, die Predigt des
Evangeliums und die Verwaltung der Sakramente bestimmt werden.
Diakonische Hilfe ist ausschließlich tür das kirchliche Leben der
Diasporagemeinde estimmen.

Wenn auch äußerlich kaum entscheiden ist, QUS welchen ot!-
ven letztlich die Hilte erfolgte, ertährt eine solche Hilfe dann die
Aufdeckung ihrer Motive, wenn sIe auch annn gegeben wird, wenn
eın Überleben der eın Weıterexıstieren der laspora kaum mehr
rwartert werden kann Wöährend In diesem Fal|l eiıne Hilfe QUS poli-
tischer Motivierung eingestellt werden würde, kann eine Hilfe QUS
christlicher Motivation auch dann noch weitergehen, wei|l sIe nıcht
auf Überleben der Gemeinde, sondern aut Nachfolge Jesu abgestellt
ist, die auch das +erben miıt einschließt.

Deutlich MU auch werden, daß eSsS be]i Diasporahilfe nıe
kontfessionelle Politik gehen darf, weder bei den Gebern noch bei
den Emptängern der Hilfe, sondern allein darum, daß Menschen be
tähigt werden, Zeugnis tür das Evangelium In dieser Welt+t abzulegen.

Fine konfessionelle Exklusivität, die NUur dem Festhalten der
eigenen Kontession gegenüber anderen Christen dient, MU die
Diaspora in das Ghettodasein führen und geht der Verheißung
der Okumene vorbel.
10 uch eıne entscheidende Existenzhilfe der Großkirche tür die
Diaspora vermag grundsätzlich das Sterben dieser nicht aufzuhalten,
WenNnn ott S nicht will Deutlicher als SONns Ist In der Diaspora
Gericht un Gnade Gottes spuren.
117 Die Diasporakirche entwickelt eigene Strukturen, die sich eNn-
über ienen der Grofßkirchen auszeichnen, daß die Gemeindeebene
VOor allen anderen Diensten, Organen un kirchlichen Leitungsgre-
mien Priorität erhält.

Die Ausrichtung allen Denkens und Handelns der Diasporakirche
aut hre Gemeinden ird von eiıner straffen Okonomie bestimmt,
welche VvVon dem neutestamentlichen Wort Joh ö2 herzuleiten ıst



„Eine jegliche Rebe mir, die nıcht Frucht bringt, wird er reinigen,
da{3 sIe mehr Frucht bringe.“

Die Okonomie der laspora und ıhre straffe Ausrichtung auf
ihren Auftrag bringen mıiıt sich, daß jede Maßnahme eıne sofortige
Reaktion herausfordert, welche anzeıgt, ob diese Maßnahme richtig
der talsch Wd  - Sie ird sich Vo Verständnis der Schrift WIEe auch
Von den Bekenntnisschriften her begründen lassen mussen. Mit einer
Theologie allein, die als Ideologie Tunktioniert, 1Eß+t S sich auf
lIängere Zeıt In der Diaspora nıcht leben, da die Diaspora für Ideo-
logien autf längere Zeıt hın keinen Kredit gewährt. Die theologischen
Wechsel der Diaspora können NUr durch die Heilige Schrift abge-
deckt werden.

Wenn auch den Anschein hat, als ob alle geistlichen Strö-
IMUNgEN der Großkirchen erst nach einiger Zeıt In der Diaspora Fuß
fassen können, ıst CD nach EeENdUErEM Hinsehen deutlich, daß die
Diaspora ar nıcht hne welıteres auf jene geistlichen Strömungen
eingeht, und wenn, ann hat sIe meıstens schon den Grund ihrer
Überwindung gefunden. Wenn sIe sıch jenen Strömungen Jganz Dreis-
gibt, ist sIe als Diaspora verloren. Der Grund ZUr Überwindung aller
Versuchungen durch geistige Strömungen liegt In dem Angewiesen-
seIn der Gemeinden auf das Trost- und Verheißungsamt der Dıa-

kirche.
Mit eiınem Wort Franz Lau’s, des langjährigen Herausgebers der
„Evangelischen Diaspora”, sol! lene Betrachtung über die Jaspora
abgeschlossen werden: „Ihre innere Leuchtkrafft, die zwangsläufig nach
außen hın ausstrahlt, MU aber eıne Diasporagemeinde bewahren un
bewähren, Wenn sıie eın inneres Recht auf Bestand haben will.“ 11

o richte 65 QUS durch seIıne Kraft un nıcht durch UNnsere Weisheit
und Gewalt. enn alles, WOdS Uns Ist, das ıst schwach und ist nıchts.
Aber gerade In solcher Schwachheit und Nichtigkeit beweist Ott seIne
Kraft, WIıEe In dem Brieft die Korinther 12, steht „Meine Kraft ıst
In den Schwachen mächtig.“ Martın Luther

11 LAU, Diaspora, RGG®S 1/180.


